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Die gelachtstellungder Wärme
Von Dr. Otto Dommeln

Scheltet mir nicht den Herbst, der die Bäume entlaubt,
der die letzten Blüthen verjagt vom Feld Und Garten, der

unsere befiedertenSommergästedem wärmeren Süden ent-

gegentreibt. Einsamer ist’s draußen nun freilich Und stiller-
aber mit um so größererFreude begegnen wir dem, was
uns geblieben. Wahrlich, so innig kann der Blick im
Sommer nicht ruhen auf unserm lieben, frechen Spatz, auf
UIIfertnbeweglichen,,Großjochen«,dem König ohne Land,
der wie ein Mäuschen durch die kleinsten Löcherschlüpft,
FreundSpecht sitzt hinter dem Garten auf dem alten
Weidenbaum und die Krähen wiegen sich auf den kahlen
Aeste11. Kkächzendbegrüßensie einander und umkreisen
mit großemGeschrei den Kirchthurm. Zur Krähegehört
Schnee-, wer aber fühlt nicht inniges Behagen, wenn ex

daran denkt, daß nun bald auf seinen Spaziergängendie

wunderherrlichenKrystalle an jedem Blatt, an jedemZweige
diamantenblitzendhängenwerden. Wenn dann die Krähe
auf dem weißen,hochbeschneekenDach sitzt, mit dem Fuß
ein kleines FlöckchenSchnee leslöstUnd dies, ein Modell
der Verderben bringendenLautne, schnellsichvergrößernd,
langsam herabrollt; wenn dann die Fichten mit ihrem
großen weißenDreizackan jedes Astes Spitze noch wür-

diger fast dastehen als im Sommer mit ihrem dunklen

Grün,und wenn wir dann nach einem wackern Spaziergang
in der scharfen,ozonreichenLuft ins warme Zimmer treten

und am warmen Ofen »dieLampe freundlichwieder brennt«,

wem würde da nicht wohl und wer wäre nicht ausgesöhnt
mit unserm lieben lieben alten Murrkopf, dem deutschen
Winter!

Aber so weit ists heute noch nicht; wohl stehen die

meisten Bäume schon kahl, Roßkastanien,Linden, Hain-
buchensind entblättert, wenige gelbeBlätter hängennoch
in der Spitze der Birke, wenige grüne noch hier und da an

den Erlen am Bach. Diese werden aber auch nicht gelb,
so wie sie auf dem Höhepunktihres Lebens prangten, so
fallen sie jetzt, ohne Veränderung, nicht huldigend dem
neuen Herrscher-, dem Herbst, wie die andern Blätter, die

sichin seine Farben kleiden und dennochunterliegenmüssen-
Vor wenigen Tagen standen unsere herrlich großen

Pappeln noch so grün und lebensmuthig,als wäre ihre
Zeit des Lanfalls Nochsehr fern, die wenigenBlätter von

gesättigt selber Farbe- die am Boden lagen, waren kaum

zu rechnen,noch immer rauschten die hohen mächtigenim
Winde zusammen zu großartigstemSang und erzählten
von den Wunderthatendes Lichtes und daß sie stammten
aus flüchtigerKohlensäureund reinstem Wassers Aber der

Frost ist gekommen, in Einer Nacht hat et die Über-

schwemmte Wiese bedeckt mit Krystall und keine Welle

kräuseltmehr den brauten Spiegel D»ahabenauch die

Pappelblättererliegen müssen-haben mchkZelt mehr ge-

habt, ihr Chlorophyll ganz zu verwandelnm Xanthophyll,
haben in ihrer Sommerfarbe herab Mussenauf den Boden-
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und so reichlichsind sie am Morgen gefallen, daß es Blät-

ter zu regnen schienund bald der ganze Weg mehrere Zoll
hoch mit ihnen bedeckt war. Die scheidendeSonne ver-

goldete kahle Aeste, traurig schwanktenim Abendwind die

wenigen Blätter in der Spitze der Bäume, die schon halb
todten, die der nächsteNachtfrost ihren Brüdern nachsenden
wird. Aber die Aeste flüstern geheimnißvoll,in warmer

Freude scheinen sie im Abendroth zu erglühen, daß schon
die Nachfolger der eben geschiedenenvorgebildet vorhanden
sind in schützenderKnospenhülle und, wenn der Lenz sie
ruft, freudig sichentfalten werden.

Nicht todbringend kommt der Herbst ins Land, er ist
vielmehr die Zeit der Zeugung für die Pflanzen, wo so
viele Knospen gebildet werden, wo neues junges Leben

tausendgestaltig im Verborgenen sich vorbereitet. Aber der

schon mit dem Herbst kämpfendeWinter sorgt, daß die

Knospen geschlossenbleiben, er hält die üppig schwellenden
in Fesseln und Banden bis des Herbstes junger Bruder,
der Lenz, den schneeweißenWinter vertreibt.

Platz zu schaffenfür das junge Geschlecht,das erherauf-
rief, hat der Herbst die Alten verjagt, sie sind gestorben,sie
verwesen. Aber ist das ein umheimliches beklagenswerthes
Geschick, wenn sie zurückkehrenin Luft und Wasser und

Erde, daraus sie genommen sind? Atom für Atom löst sich
ab, Sauerstoff tritt hinzu, in immer einfachere Körper zer-
fällt die Substanz des Blattes, endlich sind Kohlensäure,
Wasser und Ammoniak und einige Salze das Endprodukt
dieser Auflösung. Und bei dieser Auflösung wurde Wärme

entwickelt. »Blätter und Blüthen sind aus Luft gewebte
Kinder des Lichts.« Bei ihrer Bildung wurde Sauerstoff
ausgeschieden,Licht wurde absorbirt, jetzt vereinigen siesich
wieder mit Sauerstoff und Wärme wird dabei entwickelt.

Zu neuen Lebens neuem Anfang kehrendie Elemente des

Blattes in die Luft zurück,vielleicht werden sie getragen
nach dem fernen Indien und nährendort diGBrüder unserer
Pappeln, jene Glieder dieser großenFamilie, die nicht dem

heimathlichenBoden entrissen wurden.

Der Bach treibt großeMengen unserer Pappelblätter
fort, diese werden langsam zerfallen, endlich wird auch die

letzte Faser lustig geworden sein; aber die größteMehrheit
ist anderem Schicksalverfallen. — Wie eifrig dieseKinder,
deren Armuth ihre zerrissenen Kleider laut ausschreien,
harken, wie sie die Blätter in größerenHaufen sammeln
und sie dann in Säcke packen und die gefülltennach Hause
karren und sie dort ausschütten, um schnell wiederzukehren,
sie abermals zu füllen. Bald ist der ganze Platz gesäubert,
die Blätter sind fort, die Kinder reiben sich ihre roth ge-
frornen Händchen, und dann laufen sie fröhlichsich tum-

melnd dem ärmlichen Hause zu. Hier werden die Blätter

getrocknet, dann kommen sie in den Ofen und bald schlägt
die Flamme durch das dürre lockere Heizmaterial· Aber
in der Stube verbreitet sichwohlthätigeWärme, die bleichen
Gesichter der Mutter und Kinder röthen sich freudig, sie
sammeln sich am warmen Ofen und sehen nichtmürrisch
drein, daß die Mutter heute Abend so kleine Stücken Brod

schneidet. Sie hungern weniger, weil sie nicht frieren, die

Pappelblätterersetzen ihnen theilweisedas Brod. So ist
diesen ein herrlichesLoos geworden; was ihre Brüder erst
nach langer Zeit erreichen, das erreichen sie auf anderem

Wege in kürzesterZeittWasserdampfund Kohlensäureent-

weicht durch den Schornstein; die Wärme, die dort lang-
sam, unmeßbar an Luft und Boden abgegeben wird, ent-
wickelt sich hier schnell,wärmt Ofen und Stube und lindert
das Elend, das — ver? — verschuldet. —- Man braucht
keine Lobrede auf die Wärme zu halten, geht nur hinaus
mit leerem Magen, spärlicherKleidung, suchtdraußenin
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feuchter kalter Luft euren spärlichenunzureichenden Gewinn
und dann kommt ,,braun und blau gefroren« vor Hunger
unwohl und mürrischnach Hause und tretet in die warme

Stube — ah! — eine Tasse warmen Kaffees und wäre es

auch nur Cichorien-Brühe—einige Minuten am heißen
Ofen — so, und dann erst Speise. Man muß den Armen

so gesehenhaben, muß das selbst, wo möglichgefühlthaben
und in der Miene, die plötzlichdas Gesicht des Eintretenden

verklärt, wenn ihm die warme Stubenluft entgegenströmt,
liegt die ganze Bedeutsamkeit der Wärme ausgesprochen,
in dem Ah, das seinen blauen zitternden Lippen entfährt,
liegt alles, was wir brauchen, um uns angeregt zu fühlen,
— nicht zu einem gemüthlichenExeursus über die Wärme,
um dies und jenes Ueberraschende, Neue gelegentlichuns

anzueignen, sondern zu ernstlichem Studium dieses wich-
tigen, Alles bedingendenLebenselementes, damit wir, seine
Macht begreifend, umfassendste Rücksichtauf dasselbeneh-
men und nicht unfähigbleiben, für unser wirklichesWohl
kräftigstzu sorgen.

Wir alle fühlen es, wie mit jedem Tage jetzt die Tem-

peratur sinkt, und wer es irgend vermag, versiehtsich mit

Kleidung, deren Stoff die Wärme schlechtleitet. Der ge-

ring scheinendeUnterschied zwischen guten und schlechten
Wärmeleitern wird jetzt für uns von größterBedeutung,
oder möchtees Jemandem gleichgültigsein, statt der starken
wollenen Stoffe solche von Leinwand zu tragen? Während
diese der im Körper durch Umsatz des Stoffes entwickelten
Wärme nur einen geringen Widerstand, sich der Luft mit-

zutheilen, entgegensetzen, bilden die wollenen Stoffe eine
nur für sehr kleine Mengen der thierischenWärme durch-
dringlicheSchutzwehr·Wir schaffenuns innerhalb unserer
Kleider eine eigeneAtmosphärevon möglichsthoher Tem-

peratur, und dieseLufthülle,so vieles sein kann, außerVer-

bindung mit der Atmosphärezu setzen,ist Zweck der »wär-
menden Kleider«, durch die wir uns bis auf einen gewissen
Grad von der Temperatur unabhängig zu machen suchen.
Außerdem ist es nur noch auf eine Weise möglich, der
Kälte zu trotzen, nämlich durch um so stärkereBewegung,
je größerjene ist. Die erhöhteArbeit der Muskeln, also
der beschleunigteStoffumsatz, der durch die größereMenge
ausgehauchter Kohlensäureangedeutet wird, und das be-

schleunigteAthmen stehen zu einander in inniger Wechsel-
beziehung, deren Resultat die erhöhteWärmeerzeugungdes

Organismus ist.
Diese Wärme kann aber nur erzeugt werden durch

größereAusdehnung und schnellere Aufeinanderfolge ge-

wisser chemisch-physikalischerProcess-e im Körper. Alle

chemischenVeränderungen sind von Veränderungender

Wärmeverhältnissebegleitet, die einen mehr, die andern

weniger, je nachdem die in Frage kommenden Verwandt-

schaften größereoder geringere sind. Dabei kann entweder

Wärme vernichtet oder Wärme erzeugt werden.

Eine der Hauptrollen im thierischenKörper spielt der

Sauerstoff; die Bildung der Gewebe aus Bestandtheilen
des Blutes geschiehtunter Sauerstoffaufnahme, ist also eine

Verbrennung und wir wissen, daß jede Verbrennung be-

gleitet ist von Wärmeentwickelung.Verarmt dagegen ein

Körper an Sauerstoff, so verschwindetWärme-
Jedesmal wenn eine Säure mit einer Base sich ver-

bindet, wird Wärme entwickelt (man kann sich leichtdavon

überzeugen,wenn man auf PotascheSchwefslsäuregießt);
treibt eine starke Base eine schwächekf»aus-so Wird eben-

falls Wärme erzeugt und es ist begrellllch, daß solchePro-
cesse im Organismus häusig Und UMfangreichverlaufen.
Bei der Salzbildung kann Kohlensäureentwickelt werden,
entwiche diese gasförmig, so würde Wärme gebunden
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werden, löst sie sichdagegen, wie im Körper wohl immer,
in den Säften auf, so ist dies eine neue Wärmequelle.

Wirst man Soda, Kochsalz oder irgend ein anderes

Salz in Wasser, so bemerkt man ohne messende Instru-
mente, daß die Temperatur sinkt, wird eine so dargestellte
eoneentrirte Lösung mit Wasser verdünnt, so verschwindet
abermals Wärme. Nun bedenke man, daß die Bewegung
und Vermischungder Säfte großentheilsauf Endosmose
und Diffusion beruht, wobei also verschiedenstarkeLösungen
mit einander sich mischen, und man wird die Bedeutung
dieser Processe nicht zu gering anschlagen. Nicht minder

ist zu beachten, daß jede Benetzung von Wärmeerzeugung
begleitet ist, Wasser wird hierbei von den kleinsten Theilen
der benetztenMembran verdichtet und jede Verdichtung
sindet unter Erwärmung statt. Endlich muß jede geringste
Bewegungdie Temperatur der bewegten Theile erhöhen,
weil eine Ortsveränderungohne Reibung unmöglichist.

Die kleine Auswahl dieser Vorgänge möge genügen,
gelegentlich zu zeigen, wie fast alle Processe in der Natur
von Veränderungender Wärmeverhältnissebegleitet sind,
sie möge andeuten, daß die jedesmalige Wärme im thieri-
schenKörper »eineFolge und ein Ausdruck sei des Stoff-
wechsels.« (Moleschott.)

Das Resultat dieser so zahlreichenVorgänge im Kör-

per ist ein Ueberschußan Wärme, von dessenGröße wir

nichts wissen, denn jene 3672 Grad, welche das Thermo-
meter zeigt. wenn wir es längereZeit unter der Zunge, in

der Achielhöhleze· liegen lassen, bezeichnennicht die vom

Organismus erzeugte Wärme. Vielmehr ist die Tempe-
ratur des Körpers abhängig von zwei Faktoren anderer

Art, einmal nämlich der Zeit, d. i. der Schnelligkeit, mit
der jene Processe verlaufen, dann aber namentlich von der

Fähigkeit der Oberhaut, die im Körper erzeugte Wärme

langsamer oder schneller ausstrahlen zu lassen. Hieraus
ergeben sich leicht überraschendeSchlüsse. Zunächstwird

jedem Organismus eine ganz bestimmte Temperatur eigen
sein müssen, denn es ist klar, daß die Art und Weise der

Verdauung, Ernährung und Abnutzung der Gewebe: des

Stoffumsatzes in bestimmtem, stets sich gleich bleibendem

Verhältnißstehenmuß zur Fähigkeit der Oberhaut, die er-

zeugte Wärme abzugeben. Die Eigenwärme kann demnach
abgeändertwerden durch Veränderung der Ernährung oder

solcheVorgänge in dem umgebenden Medium, welche eine

größere oder geringere Wärmeabgabedurch die Oberhaut
vermitteln.

·

Betrachten wir aber die verschiedenenThiergeschlechter,
so finden wir auch ganz verschiedeneEigenwärme. Die

Vögel haben die höchsteTemperatur, Fische und Amphibien
sind nur wenige Grade wärmer als das umgebende Me-

,dium, in dem sie leben, bei manchen Wirbellosen, so den

Schnecken,konnteeine eigene Temperatur bis jetzt mit

SIchtheIFUlcht Uachgewiesenwerden. Bei den Thieren
mit niedriger Eigenwärmeist der Stoffumsatz — Wärme-

ekzeugung
— eine verlangsamte oder die Abgabe erfolgt

sehr schnell. Oft mögen auch beide Ursachen zusammen-
wirken. So erklärt sich die Eintheilungder Thiere in

kalt- und warmblütige.Man darf diesenicht so verstehen,
als erzeugtendie kaltblütigenThiere keine Wärme-,ist diese
auch unter den gewöhnlichenVerhältnissenam einzelnen
Individuum nicht bemerkbar, so kann man sichdoch leicht
von ihrer Gegenwartundnicht unbedeutenden Entwickelung
leicht überzeugen. Jm Bienenstock, Wo die Von so vielen

Individuen erzeugte und schnellausgestrahlteWärme durch
die umgebenden Wandungen zusammengehaltenwird,

herrschteine hohe Temperatur. -

Die so bestimmteTemperatur eines jedenOrganismus
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ist Gesetzfür seineExistenz. Ohne Gefahr kann die Eigen-
wärme über bestimmteGrenzen nicht hinabgedrücktwerden,
und wie empsindlichgewisseThiere sind gegen verhältniß-
mäßig geringe Schwankungen, ist bekannt. Dringt nun

aber eine von der des Organismus sehr verschiedene Tem-

peratur aufdiesen rin, so werden Erscheinungen austreten,
deren Zweck zu sein scheint, diesemEinfluß zu wehren, die

aber einfache Folgen sind eben dieser Temperaturunter-
schiede. Bei großerHitze schwitzt der Körper, eine große
Menge Wassers dringt durch die Schweißdrüsenund kühlt
durch Verdunstung. Vielleicht wirken unterstützendnochan-

dere Verhältnisse,die aber bis jetzt noch nicht erforschtsind.
Bei großerKälte athmen wir stärker,bewegenuns schneller,
der Stoffumsatz ist beschleunigt und als Resultat fühlen
wir eine wohlthätigeWärmejedesGlied durchdringen, denn

zugleichist auch die Circulation des Blutes angeregt wor-

den. Dauert die niedrige Temperatur an, so dringt der

.,Jnstinkt«auf gewißeNahrungsmittel Der Grönländer

ißt Speck und eiweißreichesFleisch, während in heißenZo-
nen stärkemehl-und zuckerreicheStoffe genossen werden.

Die chemischeKonstitution der Fette, des Eiweiß ec. zeigt
nun aber, daß diese reicher sind an Kohlenstoff und Wasser-
stoff als Stärke und Zucker, sie brauchen deshalb mehr
Sauerstoff, verbrannt zu werden, als diese, erzeugen also
auch mehr Wärme. Die Gewohnheiten der Völker lassen
sicherklären aus den Gesetzender Natur.

Jst das Thier nicht mehr im Stande, durch ähnliche

Vorgänge wie die genannten den äußernEinflüssen ein

Gegengewichtzu bereiten, so ändert sich seine Eigenwärme
und es unterliegt. Die Möglichkeit, eine selbstständige
Temperatur sich zu erhalten, ist also für die Thiere eine

beschränkte,doch sind manche hierin freier wie andere, und

damit steht im Zusammenhang der Verbreitungsbezirk auf
der Erde. Der Mensch wohnt unter dem Aequator und

am beeistenPol, andere Thiere sind auf ganz enge Bezirke
angewiesen. Ueberall aber entscheidetfast in erster Linie
die Wärme, und die Grenzen der Thierreiche fallen deshalb
mehr mit den Jsothermen als mit den Breitegraden zu-
sammen. So weit aber die Temperaturen der verschiedenen
Klimate von einander abweichen, so groß und noch größer
sind die Unterschiede in dem Wärmebedürfniß,in der Fähig-
keit, gewisse Temperaturen zu ertragen bei verschiedenen
,Thieren. Wir haben schon von dem Gletschersioh(Desoria
glacialjs) gelesen, der auf den Schweizer Gletschern lebt,
diesemließensichviele Thiere zugesellen, die beständigden

niedrigstenTemperaturen ausgesetzt sind, dagegen hat man

in heißenQuellen zahlreich Thiere gefunden, die selbst
höherenKlassen angehören,so z. B. Fische bei Känia, bei
Trincomale in Quellen von 910 F. Ja selbstbei 650 C.

hat man Fische und bei 440 C. Schildkrötengefunden,
Müssen wir das Vermögen, so ganz extremen Tempera-
turen sich anzupassen, einer bestimmten Organisation des

Körpers zuschreiben,so darf es uns nicht wundern, wenn

wir andrerseits Thiere bald umkommen sehen, sobald sie
einem Wärmegrad ausgesetztwerden, der von dem sehrver-

schiedenist- Unter Welchemsie beständigleben. Dennoch
leistet der Organismus auch hier AußerordentlichesDie

ÜberraschendstenBeispiele können wir an Menschen selbst
beobachtenDie Arbeiter mancher Werkstätten setzen sich

regelmäßigTemperaturen von 140"C. aus. Daß spgroße
Hitze nur aus kurzeZeit ertragen werden kann, ist selbst-
verständlich.

Pflanzenund Thiere bestehenzum Theil aus Unsele
Stoffen, für beide gelten in vieler Beziehung dieselbenGe-

setzedes Lebens. Es ist deshalb nicht überraschend,wenn

wir den Pflanzen gegenüberdie Wärme eine ebensobedeu-
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tende Rolle einnehmen sehen, wie wir dies eben bei den

Thieren gefunden haben.
Zu wenig ist bis jetzt erforscht, welchenEinfluß die

Wärme auf das individuelle Pflanzenleben ausübt, in wel-

cher Weise die in der Pflanze verlaufenden chemischenPro-
cessedurch Temperaturwechsel beeinflußtwerdenxUnstreitig
ist die Macht der Wärme groß, aber vielleicht spielt im

vegetativen Leben das Lichtdocheine noch bedeutendere Rolle.
Die Erscheinungen, die die verschiedenenJahreszeiten charak-
terisiren, müssengemeinschaftlichauf Rechnung des Lichtes
und der Wärme geschriebenwerden. Ebenso beeinflussen
beide Mächte vereint die Verbreitung der Pflanzen auf der

Erde. Wärme und Licht sind die mächtigenHerrscher,
welche die Grenze gezogen haben für die Verbreitungsbe-
zirke der einzelnen Pflanzen. Erinnern wir uns nun, daß
von den Pflanzen so viele Thiere abhängig sind, wie ja
z. B. fast jeder Pflanzenspeeies eine Jnsektenspecies ent-

spricht; daß die Existenz mancher Thiere abhängig ist von

dem Vorhandensein anderer, die ihnen zur Nahrung dienen,

so haben wir in diesem Allem die Ursachen, welche Flora
und Fauna eines jeden Landes bestimmen. Pflanzen-
geographie und Thiergeographie beschreiben den Einfluß,
welchen Wärme und Licht auf die Entfaltung vegetativen
und animalen Lebens auf der Erde ausüben.

Jch erinnerte schon oben daran, daß die Grenzen der

Thierreiche mehr mit den Linien gleicher Jahreswärme zu-

sammenfallen als mit den Breitegraden, dasselbe gilt für
die Pflanzenreiche. Und wollen wir noch genauer sprechen,

so müssenwir sagen, daß das Klima die Grenzen der Ver-

breitungsbezirke bedinge. Das Klima eines Landes aber

ist lediglich abhängig von der größeren oder geringeren
Menge Wärme, welchediesem zugeführtwerden kann, sei
es nun durch direkte Bestrahlung von der Sonne, sei es

durch warme Strömungen, die seineKüsten umfließen,sei
es endlich durch Wasserdämpfe,welche mit dem Winde vom

Meere hergetragen, zu Regen sich verdichten Und dabei

Wärme entwickeln.
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Die Wärme bedingt das Klima, sie allein ruft alle

jene Erscheinungen hervor, die wir »das Wetter« nennen.

Der Wind ist ein Kind der Wärme und die Wolken sind
seine Geschwister. Ohne Wärme würde das Luftmeer un-

bewegt über der Erde ruhen, würde keine Welle den uner-

meßlichenOeean kräuseln.
Die Sonne aber sendet ihre Strahlen zur Erde, die

Luft wird erwärmt, wo sie zunächstden Boden berührt,
Wasser verdunstet, die ausgedehnte, leichtere Luft erhebt sich
und führt die Wasserdämpfemit sich fort in die Höhe. Dies

findet auf der ganzen Erdhälftestatt, welche gerade von der

Sonne beschienen wird. am stärkstenaber am Aequator.
Dort in der Region der Windstillen wird das Wetter »ge-
braut«. Von den senkrechtenStrahlen wird ein lebhaft
aufwärts steigender Luftstrom erzeugt, der reichlich mit

Wasserdämpfenbeladen ist. Jn den Raum, den die heiße
Luft verläßt, strömt von beiden Seiten kalte Luft ein (die
Passatwinde), jene aber fließt langsam sich senkend den

Polen.zu. Das sind die beiden Hauptwinde, ein Nord-

strom und ein Südstrom, die Bewegung der Erde schafft
aus diesenöstlicheund westlicheWinde. Und der Regen?
— Die Wasserdämpfe,am Aequator gebildet, hoch oben
den Polen zugeführt,werden, wie sie in kältere Regionen
gelangen, verdichtet, stürzen als Regen endlich nieder, der

Regen verrinnt im Boden, Quellen entspringen am Berges-
hang, sie vereinigen sich zu Bächen, Flüsse endlich vollenden
den Kreislauf-, indem sie dem Oeean wieder zuführen,wo-

von alsbald die Sonne wieder einen Theil zu neuer Wan-

derung in die Lüfte emporheben wird.
So ist es die Wärme, welcheLeben, Bewegung auf der

Erde erzeugt. Ohne Wärme wären nur zwei Bewegungen
auf der Erde möglich,Ebbe und Fluth des Meeres und der

Atmosphäre,denn diesewerden erzeugt durchdie Anziehnngs-
kraft der Sonne sowohl wie des Mondes. Die Triebfeder
für jede andere Bewegung aber ist die Wärme, und was
an diesem Ausspruch noch paradox erscheinen mag, daswird

seine Erklärung finden im nächstenArtikel.

— —-XL.WZ3—P-—x»—-

Die Hierallenpolypen

eribus 11njtis.

Das »großeGeheimniß«, an dessen Durchdringung
tausend spähendeForscher arbeiten, deckt mit seiner flüssigen
Hülle eine unermeßlicheFülle vielgestaltigenLebenszu, und
wenn es dem Forscher gelingt, bald hier bald dort mit

seinenkünstlichgeschärftenSinnen in der »purpurnen Fin-
sterniß«ein Pünktchenhell zu sehen, so wird ihm in sol-
chenAugenblicken erst recht klar, wie unendlich groß der

Umfang des noch Unerforschtenist. Dann fühlt er sich
veranlaßt, den kleinen Umfangdes Gelungenen sichdurch
geistigeVertiefung zu vergrößern,um nicht zu verzagen vor

der Unermeßlichkeitdes seiner Arbeit noch Harrenden, wel-

ches durch Jenes kaum kleiner geworden ist.
Dann ist es vor Allen eine Gruppe kleiner Thierchen,

bei welcher das ForscherbewußtseinmitBefriedigung weilt,

nicht allein weil es ihm gelang, das uralte Mißverständniß
über dieselbe zu lösen, sondern auch deshalb,weil kaum eine
andere Gruppe des Thier- und Pflanzenreichs so tief wie

diese in ihm das menschlicheErwägen anregt und befriedigt.
Der eingefleischtesteForscher, der es gar zu leichtnebendem

wissenschaftlichenGenuß des Einzelnen vergessen kann,
daß die Natur von ihm auch mit dem Auge umfassender
Weltanschauungbetrachtet sein will — er vergißtes nicht,
er kann es nicht vergessen, wenn er der kleinen Korallen-

polypen gedenkt.
UnschätzbareManchfaltigkeit der schönstenFormen und

Farben, überraschendeVerschmelzungvon Felsenbau und

hinfälligemLeben zarter Thierchen, Betheiligung dieser an

mächtigenerdgeschichtlichenWerken — man weißnicht Ob
man dem Einen oder dem Andern seine staunende Aufmerk-
samkeit mehr zuwenden soll.

Um uns in erfolgreichsterWeise auf eine Würdigung
der genannten Thierklassevorzubereiten, werfen wir einen
Blick auf eine Karte des großenOeeans, Wie et sich ais
eine weite Wasserwüstevon 130 Längegtadenzwischenden
beiden Wendekreisenund noch beiderseits Über diesehinaus
erstreckt. Ueber die westlicheHälfte dieses UngeheurenGe-
bietes erblicken wir eine großeZahl von Inseln ausgestreut,
welche großentheils nur als Lisünktchenauf unserer Karte

angegeben sind,. und auch diese Pünktchensind noch ein zu
großerMaaßstab für das GrößenverhältnißdieserJnsslchen
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An der Westküstevon Südamerika verschwindensieallmälig
Und die Wissenschaftbefindet sich in dem glucklichenFalle,
hier einmal den Grund angebenzu können, weshalbhier nicht
eben solcheJnselchen sich bilden konnten wieweiterwestlich.

An der Existenz dieser kleinen Inseln, die nachTausen-
den gezählt werden, haben die Korallenvolypeneinen

großenTheil, denn sehr viele wenn nicht diemeistenvon
denselben sind durchaus nur das Produkr dieserkleinen

Thierchen, die zum Unterschied von anderen ihrer Klasse
rifbauende Polypen genannt werden.

.

Wenn man auf dem Globus von den großenKonti-

h-
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Es wurde oben schon angedeutet, daß die Korallen-

polypen lange Zeit mißverstandenworden seien,
Jn den ältestenZeiten der Naturforschung, die über

Aristoteles kaum hinausreichen, hatte man zwar schon aus
dieseGeschöpfegeachtet, allein man wußte nicht wofükman
sie halten sollte, ob für bloße sinterartige Ueberrindungen
von See-Gewächsen oder für Seegewächse,derenNatur

eben so sei, wie sie sich zeigten, daher sie z. B. Dioskori-
des Lithodendra, Steinbäumchen,nannte. Ovid erzahlt,
daß die Korallen, im Meere weich und biegsam,.erst nach-
dem sie an die Luft gebracht seienhart und starr werden,

Korallenpolvpeii.
»

von Dcndrophyllia reimen- Blkrinvle — 2. Senkrechtck Durchschnitt eines Kelchcs,b Mßeke —- nnd, cGekrösfalter mit Generationsstoffelh d Mittelsäiilchenx— 3. Kleincs Exemplar von Gorgonia verrucosn Puls-,

1. End-zwei

;- Ein Zweigende mit drei Polypen;·— 5. Cornulxiisiri crassa Min.-E(1w.; — 6. Ein einzelnes Thierschnitten, a b h c e d p siehe Text in folgender Niinierz — 7

stark vergrößert)

nenten das Auge über die Vom Oeean bedeckten Gebiete

schweifenläßt, so kommt es uns vor, als ob östlichund

nördlichvon dem kleinen neuholländischenKontinente zahl-
lose Scherben eines zertrümmertenoder untergegangenen
Festlandes verstreut lägen,von denen Neuholland selbstdas
größteBruchstückwäre. Wir werden bald sehen,daßetwas

Aehnlicheshier wirklichvorliegt. Doch wir betrachtenzu-

nächst nach Anleitung unserer Figuren dienatürlicheBe-

schaffenheitder Korallenpolypen etwas naher, ehe wir uns

der Bewunderung der erdgeschichtlichenBedeutung dieser
kleinen Geschöpfchenhingeben.

. Oberes Ende von Cirripathes anguina

n die zusainmcngezogencnFühler,

spsenkrechtdurch-
(?51g-2, 4 und 6

undmeint,daß ihnen dieseEigenschaftseit jenem Augen-
blicke geblieben sei, als Perseus das Haupt der getödteten
Gorgo auf Meeresgewächselegte, welche dadurch sofort
versteinerten. Erst gegen das Ende des 16. Jahrhunderts
wurde von dem Ritter de Nicolai der Jrrthuni von der

UrspkünglichenWeichheitund dem nachfolgenden Erhäkken
durch eingehendeUntersuchungenbeseitigt. Gleichzeitig
wurde freilichdurch das veröffentlichteTagebuch des See-

fnhrers Jan Huyge van Lieschoten Ver thatsächliche
Beweis geliefert, daß die Korallen schon im Meere nichts
weniger als weich und geschmeidigseien, indem er erzählt,



203

daß 1568 dasAdmiralschifsSt. Jaeob auf einem Korallen-

riff gescheitertsei.
Nichts destoweniger und obgleichdie Kuriositätenkräme-

rei, aus deren Banne damals die Naturaliensammlungen
nicht sehr herauskamen, die Korallen massenhast unter die

Augen der Forscherbrachte, fuhr man fort, dieselbenfür See-

pflanzen zu halten, indem man sogar in dem milchigen
Saste,der aus der BruchflächefrischerKorallenäste zuweilen
hervortritt, einen Beweis dafürfinden zu müssenglaubte, da

dieser an den Milchsaft vieler Pflanzen erinnerte. Selbst
als um 1707 Marsigli bei vielen Korallen die zarten
blumenähnlichenThierchen entdeckte und von ihnen berich-
tete, daß sie erst zum Vorschein kommen, wenn die Koralle

ruhig im Seewasser sich befinde, und bei der leisestenEr-

schütterung desselben sich urplötzlichscheuzurückziehen,als

Marsigli andere, selbst chemischeEigenschaftender lebenden

Korallenpolypen berichtete,wie sie schon zu damaliger Zeit
auf das Bestimmteste gegen die Pflanzennatur derselben
sprechen mußten, so tauchte dennoch in dem gelehrten
Bologneser keinen Augenblick der Gedanke auf, daß die

Korallenvolypen unmöglichPflanzen sein könnten. So

sehr stand er unter dem Einflusse der herrschendenMei-

nung, daß er selbst dadurch nicht geheiltwerden konnte, daß
er bei diesen vermeintlichen Pflanzen durchaus vergeblich
nach Früchten und Samen und nach Wurzeln suchte. Und

doch hatten bereits vorher niitmehr oder weniger Bestimmt-
heit andere Forscher den Korallen thierische Natur zuge-

schrieben,so namentlich um 1599 Imperato, Marsigli’s
Landsmann, noch früher (1566) Conrad Gesner und

am entschiedenstenRumphius in seinem 1705 erschiene-
nen Amboinischen Raritätenkabinet. Der Letzte, der den

Namen Plinius indicus führt,wodurch freilichPlinius mehr
als Rumphius geehrtwird, sagt in dem genannten Buche
über die Korallenpolypen, indem er in angemessensterWeise
seinen Gedanken über den damals kaum erstvon der Wissen-
schaft betasteten Schatz des Meeres Worte giebt: »auf der

dritten und untersten Stufe sind diejenigen Thiere, die den

Pflanzen und Steinen näher kommen und kaum etwas

zeigen, das dem Leben gleicht; wovon wir einen Theil am

Ende des 12. Buches der amboinischenKräuter beschrieben
haben; doch die Natur ist im Elemente des Wassers so ver-

worren, daß man Dinge findet, welche man schwerlichin
eine dieser Stufen bringen kann, als ob Ueberreste vom

ersten Chaos darin geblieben wären-, denn hier laufen
lebende, wachsende und mineralische Dinge alle unterein-

ander, arbeitende Pflanzen, welche leben, Sterne, welche
wachsen und Thiere, welche die Pflanzen nachbilden-«

Doch diese Aussprüchevermochten nichts gegen die

herrschende Auffassung jener der Welt so räthselhaftvor-

kommenden Geschöpfezes herrschtedamals auch noch auf
dem Gebiete der Forschung der Autoritätsglaube,und eine

der größten Autoritäten auf diesemGebiete, der großeVor-

läufer Linne«’s JosephPitton de Tournefort (geb. 1656),

hatte ja mit Entschiedenheitdie Korallen für Pflanzen
erklärt.

Aber einen wahrhaft komischen Beleg von der Be-

fangenheitder Gelehrtenwelt in der irrigen Auffassung der

Korallen lieferte ein Umstand, welcher den endlichen Sieg
der richtigen Erkenntniß begleitete. Doch ehe dieser zum

Durchbruch kam, sollte Noch Von einer andern Seite her
demselben in den Weg getreten werden. Es war ja noch
das Steinreich übrig! Sollten die Korallen nicht vielleicht
ihm angehören?

Der Dianenbaum und der Saturnusbaum — die be-
kannten zierlichen baumähnlichenFällungen von Silber
und Blei — hatten ja doch zu großeAehnlichkeitmit man-
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chen Korallen, als daß man nicht hätte glauben mögen,
auch letztere seien ähnlichenUrsprungs. Beide entstanden
in Flüssigkeitenund scheinbarwuchsen auch die Korallen
wie jene Krystallbäumchendurch äußerlicheHinzufügung
der anwachsenden Theile. Der Jtaliener Paul Boccone,
der als Botaniker einen großenRuf hatte, erklärte (1674)
die Korallen, die er nicht als Pflanzen anerkennen mochte,

für Steine, und viele Andere, namentlich Guison, Para-
celsus, Quercetanus, Platearius und Gansius
waren derselbenAnsicht.

So verwirrt und widerstreitend waren die Ansichten
über die Natur der Korallen und es erforderte nicht allein

überzeugendbeweisenderBeobachtungen, sondern eines ge-
wissen Muthes, hier der Wahrheit zur Anerkennung zu

verhelfen.
Beides vereinigte sich in einem Marseiller Arzt Peys-

sonnel. Er hatte Jahre lang mit umsichtigerSorgfalt
die wenigen Korallen des Mittelmeeres beobachtetund all-

mälig die Ueberzeugunggewonnen, daßdieselbendie Werke
kleiner Thierchenseien, ähnlichwie unser Skelett unser Werk,
das Schneckenhaus das der Schnecke ist, freilich erst nach-
dem er am Anfange seiner Untersuchungen noch der alten

Pflanzendeutung treu geblieben war; denn in einer 1724

der Akademie der WissenschafteneingereichtenAbhandlung
erklärte er die Korallen noch für Pflanzen. Die Akademie

beauftragte ihn in Folge dessen mit-der Fortsetzung seiner
Beobachtungen an der afrikanischen Küste, und erst hier
ging ihm das richtige Verständniß auf. Er erkannte in

den vermeintlichen Blüthen (siehe unsere Figuren) die aus
der Koralle hervorstreckbaren Theile von Thieren, deren

LitbribgerTheil in den Höhlungender Koralle verborgen
ei e.

Peyssonnels neue Abhandlung wurde von der Aca-
demie an Reaumur, den wir alle durch sein Thermometer
kennen, zur Berichterstattung übergeben. Reaumur

schrieb an Peysonnel, daß er an dessen Beobachtungen
allerdings manches Neue und Eigenthümlichenicht verkenne,
daß sie ihm aber ganz und gar unannehmbar erschienen.
Ganz bezeichnendist es aber — und das ist der vorhin im
voraus angedeutete Umstand —-

daß Reaumur — um

den armen verblendeten Peyssonnel nicht zu blamiren!
— in seinemerstenBerichte1727 —dessenNamen nirgends
nannte.

Eine ausführlichesehrwerthvolle Arbeit von P ey sso n-

nel, vom Jahre 1744, wird im Manuskript in der Bib-

liothek des Pariser Museums aufbewahrt, aus welcher
im Jahre 1753 ein kurzer Auszug in den Londoner Phi-

losophie-il transnctions veröffentlichtWurde, welchem —

erst 1838 ein ausführlicherBericht von Flourens folgte!
Vielleicht war es jener Londoner Auszug, wodurch Trem-

bley, von Geburt ein Genfer, zur Beobachtung der Süß-
wasserpolypen Londons (1744) angeregt und zur vollkom-
menen Bestätigung der PeyssonnelschenLehre geführt
wurde; und es ist wohl möglich,daß ohne diesen Seeun-
danten die erkannte Wahrheit noch einmal in gänzliche
Vergessenheitgerathen sein würde.

So schwer war es, einer wissenschaftlichenEntdeckung
Eingang zu verschaffen, die, einmal gemacht- Mit Leichtig-
keit von jedem Unbefangenen zu bestätigenwar. Aber Un-

befangenheit war eben damals, und ist«leider dann und

wann auch jetzt noch keineswegs immer die Begleiterin der

Forschung.
Diesen langsamen Verlauf dfk richkigenErkenntniß

einer Thiekkcasse, welche schenfest sehr langer Zeit die

Beachtung wenigstens der Liebhaber besaß,habe ich hier
deshalb so ausführlichgeschildert,um an diesemFalle ein-
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mal meine Leser und Leserinnen recht nachdrücklichdaran

zu erinnern, auf welch breiter und tiefer Grundlage das

heutige Gebäude Unserer Naturkenntnißruht.
Ein Blick auf unsere Abbildungen lehrtnun, daßwegen

der blumenähnlichenFormen der Thiere eine Korallealler-

dings eine nicht geringe, wenn auch nur oberflachlicheAehn-
lichkeit mit einer Pflanze hat; und Oken durfte in seiner

geistvollen Ausdrucksweise von ihnen 1815 wohl noch sagen :

»in der That sind sie auch waer Pflanzen, deren-Blumen
aber thierisch geworden sind,« was er freilich in seinen
späterenWerken so nicht wiederholendurfte. . .

Die Verlegenheit in dem Verständniß dieser Thiere
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spricht sichauch darin aus, daß sie als Klasse von Manchen
Zoophyten, Thierpflanzen genannt wurden.

Der Name P olyp, den die Thiere jetzt als allgemein
angenommene Bezeichnungtragen, ist auch nicht eben glück-
lich gewählt,dennVielfüßler

— das bedeutet jenes grie-
chischeWort — sind sie nicht, da die um die Mundöff-
nung herumstehendenstrahlig geordneten Organe nicht Be-

WOgUngs-, sondern Tast- und Greifwerkzeugesind.
Wir betrachten nun nach unseren Figuren in der folgen-

den Nummer die innere Organisation dieser Thierchen,
welche den Naturforschern so viel Kopszerbrechengemacht
haben.

W

Yie zwingendeLiteratur
(Schluß.)

Jndem ich an die Betrachtungen in vor. N. anknüpfe,
muß es mir allerdings erlaubt sein, alle meine Leser und

Leserinnen mir als beseelt zu denken von lebendigeni Eifer,
naturgeschichtliches Wissen in den weitesten Kreisen ver-

breiten zu helfen-, sie mir anders zu denken ist mir auch
eine Unmöglichkeit,ja es wäre sogar eine Abgeschmacktheit,
denn »Aus der Heimath« ist von allem Anfang an so offen
und ehrlich gewesen in ihrer Bestrebung, daß man gar nicht
anders als mit der Zustimmung zu diesem Streben nach
dem Blatte gegriffen haben undihmtreu gebliebensein kann.

Wir sind offenbar gegenüberden in dem erstem Theile
mitgetheilten Uebelständen in der Lage, uns nach einer

zwingenden Literatur umzusehen, d. h. nach einer

solchen, welche in Aller Hände kommen muß.
Giebt es denn eine solche? Es giebt eine: Der

K al e n d e r.

Der ärmste Mann hat in seinem Stübchen an der

Seitenwand des Brodschrankes, an einer Bandschleife oben
in der rechten Ecke, Jahr aus Jahr ein seinen Kalender

hängen,vielleicht noch unfehlbarer als im TischkastenBibel

und Gesangbnch. DreihundertfünfundsechzigTage Zeit
hat er dazu, die darin niedergelegte Weisheit sich vollkom-
men zu eigen zu machen. Und, du lieber Himmel! welcher
Akt ist meist diese Weisheit. Unter der jämmerlichen
Monatsvignettein langen schmalen Spalten ein fades Ge-

schlchtchemdie zwingende»Fortsetzung«vom vorigen Jahre,
hljltenein Paar Recepte und Anweisungen, irgend ein

wichtigeslängst bekanntes Ereigniß des vorigen Jahres
mit einem schauerlichenbreit herauszuschlagendenBilde von
einer Schlacht oder einer hochfürstlichenFeierlichkeit, dann
ein Haufen von Anekdoten und Schwänken und ganz hin-
ten die Jahr- und Viehmärkte.

Das ist für eine große,vielleicht für die MehrzahlUn-

serer armen Brüder das jährlichegeistigeFutter!
Dies schließtnicht aus- daß es jetzt eine ziemlicheAn-

zahl bessererKalender giebt:wie ich deren einen von aus-

gezeichneterBeschaffenheitin der vorletzten Numer (11)
angezeigt habe.

Liegt hier nicht für unser Bestreben ein außerordentlich
wichtigesUnterstützungsmittelvor, dessenwir uns zu be-

mächtigensuchensollten?
Allerdings mußuns da sogleicheinfallen,daßdie heil-

lose Zerrissenheit unseres Vaterlandes und die — Be-

steuerungder Zeit: der Kalenderstempeluns auch hier hin-

dernd in den Weg treten. Hierdurch bleiben die meisten
der zahllosen Kalender auf ein kleines Ortsgebiet beschränkt,
geschweigedaß wir einen ,,deutschen«Kalender habenkönn-
ten. Diese Zerstückelungder Kalenderliteratur hat jedoch
vielleicht mehr ihr Gutes als Schlimmes, indem dadurch
eine großeManchfaltigkeit, die sogar einen Wetteifer her-
vorrufen kann, herbeigeführtwird. Jeder, der sich zur

Kalenderschriftstellerei berufen fühlt, kann in seinem Kalen-

dergebiet wirken und dabei eingehendeAnregung von dessen
Natur herleiten.

Das Bedürfniß und die Befriedigung zugleich haben
allerdings seit einer Reihe von Jahren Berücksichtigung
gefunden in den sogenannten Jllustrirten und Volks-

kalendern von J. J. Weber, Nierih, Trewendt und

Anderen. Allein ohne diesenUnternehmungen zu nahe zu
treten, können wir sie doch nicht für eine Abhülfe des vor-

liegenden Bedürfnifses halten. Wer diese Kalender kauft,
der thut es wegen dessen, was an ihnen nicht Kalender ist,
wegen des unterhaltenden und belehrenden, gewöhnlichreich
illustrirten Textes. Die vordersten 12 bis 16 Blatt mit
dem Kalender nimmt er mit in den Kauf. Es muß aber

umgekehrt sein und bei der großenMehrzahl der Käufer
istes umgekehrt;der Kalender muß der Grund des Kaufens
sein und das Uebrige muß mit in den Kauf genommen
werden.

Jene Volkskalender rechtfertigen ihren Namen insofern
nicht, als sie dem Volke — und darunter versteht man

(leider!) herkömmlichdoch die Unbemittelten — das, was
es zu einem billigen Preise haben kann und dabei zugleich
haben muß, zu einem höherenPreise anbieten. Man darf
annehmen, daß die großeMehrzahl der Käufer der ge-
wöhnlichenKalendernach den billigstengreift und erst inner-

halbdPVZahlderer IhreAuswahldurch dieihr angenehmste
literarische Zugabe leiten läßt,welche gleichenPreis kosten.
An erster Stelle, darüber ist kein Zweifel, will man darin
den astronomischenund den geschäftlichenTheil (Mäkkte,
Reduktionstabellen2e.); erst an zweiterStelle sieht man

a»Ufdas UzebklgeiWenn man nun erstrebt, diesem» Uebrigen-«
elne geWMnende, die Wahl leitendeBeschassenheitzU geben,
so dan dies den Preis des Kalenders um keinen Pfennig
erhöhen.

Dabei ist noch obendrein wohl zU bedenken- daß ein

wesentlichnaturwissenschaftlichgefärbterKalender keines-

wegs ohneMühe die bisherigen verdrängenwürde. Das



·««-i207

Volk ist seit sehr langer Zeit mit seinem Kalender ver-

wachsen. Das »hübscheGeschichtchen«, die ,,Schnurren
und Schwänke zum Todtlacheu«, das »from1neLiedchen«,
das »schöneBild« möchte es nicht vermissen. Es hat ein

Recht dazu, das Recht der geistigenAngewöhnung.
Es muß daher mit umsichtiger Beachtung dieser sich

geltend machenden Thatsache die geistige Umgestaltung der

Kalender, zu welcher ich dringend ausrufe. begonnen und

durchgeführtwerden.

Die Erzählung darf vor allen Dingen nicht fehlen,
und wenn ich den vielen brieflichen und gedruckten Beur-

theilungen meiner Erzählung »das Gebirgsdörfchen«)
(1859, Nr. 1—4) wohl einiges Gewicht beilegendarf, so
können selbst die Erzählungen des Kalenders eine natur-

geschichtlicheBasis haben, wenn man namentlich die han-
delnden Personen aus dem Volke nimmt. Was und wie-

viel von den übrigeneben genannten bisherigen Zuthaten
zu dem astronomischenKalender beizubehalten sei, möchte
nicht anders als unter Berücksichtigungder geistigen Natur

des jedesmaligenVertriebskreises zu beurtheilen sein. Was

aber unter allen Umständen beseitigt werden muß, das ist
der unsinnige ,,hundertjährigeKalender«· Jedoch nicht

si) Ich bin es der Wahrheit schuldig, hier ausdrücklich zn
bemerken, daß mich gerade wegen dieser Erzählung Herr Prutz
heftig angegriffen hat« D. H.
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durch einfaches Hinweglassen. Dieser hundertjährigeIrr-
thum ist kein entstellendes Mal, das man durch einfaches
Wegschneidenbeseitigen kann, sondern eine innere Krank-

heit, gegen welche innere Mittel anzuwenden sind. Ein

solches dürfte darin gegebensein, daßman nach einer kurzen
Belehrung über das Verkehrte des hundertjährigenKalen-

ders, wie sie der in Nr. 11 empfohlene Haus- und Land-

wirthschaftskalender giebt, den hundertjährigenKalender

mit den thatsächlichenWitterungszuständendes zweitvor-
hergegangenen Jahres in zweckmäßigeingerichtetem Druck

nebeneinanderstellt, um das Nichtzutreffende zu zeigen.
Was nun das neu Hinzuzufügendebetrifft, so wird

unter uns, den Lesern und mir, kaum eine erläuternde

Verständigung erst nöthig sein. Jch glaube, wir wissen
was noth thut.

Nur Eins möchte ich hervorheben: es mußberücksichtigt
werden, daß die bildliche Darstellung am sicherstengewinnt.
Bei den zahllosen naturgeschichtlichenHolzschnitten,·die

jedes Jahr neu bringt und in ungeheurer Anzahl ’aus
früherenJahren aufgespeichert liegen, würde vielleicht das

ganze Bedürfniß an solchen für die Kalender durch Eliches
sehr wohlfeil beschafftwerden können.

Und so möchte ich denn diese blos anregen wollenden

Bemerkungen über die »zwingendeLiteratur«mit dem Auf-
ruf beschließen(ein späteresZurückkehrenzu der wichtigen
Kalenderliteratur mir vorbehaltend): Betretet diesen
sicheren Weg, der zur Volksanfklärung führt!

Kleinere Mitttjeilungen.

Meteorologische Depeschen. Nach einer Mittheilnng
des Direktors Buhs-Ballot in lltrecht an Pros. Heis in Minister
werden jetzt in Holland telegraphische Depescheu jeden Morgen
zwischenMaastricht, Vliesingen, Hellevoetsluis, Halden Harlingen
und Gronlngen gewechselt, um ans dem Unterschied der

gleichzeitigen Barometerstände Morgens 8 Uhr die Schiffe vor

Stürmen zu warnen. Wenn der Unterschied4Millimeter (gleich
2 Linien) übersteigt,liegt Gefahr vor, sonst nicht«

Für Haus und Werkstatt.

Dachschiefer auf seine Güte zu prüfen, giebt »Aus
der Natur« von A. Abel ein sehr einfaches und gewiß zuver-
lässiges Verfahren au. Es liegt ans der Hand, daß derjenige
Schieser am schnellsten durch den Witterungswechsel leiden muß,
in den das Wasser am leichtesten eindringt. Namentlich wird

hierdurch durch abwechselndes Thau- nnd Frostwetter der Schie-
fer zerblättert, weil das eingedrungcne Wasser durch das Ge-

srieren sich ausdehntuud die Schieferschichten auseinander treibt.

Sehr leicht kann man den Grad der Wasseraussaugung einer

Schiefersorte kennen lernen, wenn man ein genau gewogenes
Stück eine Viertelstunde lang in Wasser siedet und es dann

wieder wiegt. Je geringer bei der zweiten Wägnng dieGewichts-
zUUAhMcsein wird, desto besser wird der Schiefer sein, denn er

hatte nur wenig Wasser ausgesogeu. Man muß aber, um cin

sicheresResultat zu haben, das Stück bis zum Erkalten des

Wassers M diean liegen lassen, weil es, siedend heiß beraus-

gen0111111·c11-»sehrschnell einen Theil des anfgesogcnen Wassers
durch dle Hitze als Dampf ausstoßen würde.

Leichtslitssigcs Metall von Wood. Neben den in

d. Bl. schon fruher beschriebenensogenannten Rosc’scl)en,New-

ton’schen und d"?lr·cet’sch»enMetallenhat Dr. Wood in Nashville
im Staate Tennessee ean aWische Legirung erfunden, welche
schon bei 65—710C« (4«3—56o R·), also wenig über der hal-

ben Siedehitze des Wassers, schmilzt. Jn einem vorsichtig er-

bitzten Tiegel werden 8Theile Blei, 15 Theile (nicht grauweißes
sondern den eigenthümlichenröthlichcn Schein habendes) Wis-

mnth) 4 Th. Zinn nnd 3 Th. Cadmium in der angegebenen
Reihenfolge zusammen eingesclunolzen, was die fast silberweiße
einen hohen metallischen Glanz annehmcnde Legirnng giebt. Es
können damit Zinn, Blei nnd Britanniametall in heißemWasser
von 700 C. ohne weiteres an rein geschabten Stellen gelöthet
werden. Um Zink, Kupfer, Eisen, Messing und Neusilber auf
diese Weise zu löthen, müssen dem Wasser einige Tropfen Salz-
sänre zugesetzt werden. Theelöffcl ans dieser Legirnng, welche
silbernen ähnlich sehen, schmelzen in jedem heißenGetränk, und

geben zu überraschenden Späßen Anlaß. Freilich kann man

dafür auch weder Löthungen damit vorneluneu, noch Gefäße
daraus bereiten, welche bis auf 700C. Erwärmnng aushalten

müssen. Zum Plombiren der Zähne ist Wood’s Metall allen

bisherigen Legirnngen vorzuziehen, weil diese gewöhnlichQneck-
silber enthalten. (Nach Dingler’s polyt. Journ.)

Neue Ggsmgschine Nach einer Mittheilung im Kunst-
u. Gewerbebl· für Bayern, Juli 1860, S. 448, hat der Uhren-

fabrikant Christian Reithmann in München eine Gasmaschine
konstmikt, welche weit brauchbar-er nnd vortl)e«ilhaster,als die

in der vorigen Liesernng beschriebene Lenoir’lcl)eGasmaschine
sein soll; ihre Vorzüge sollen im Folgenden bestehen:

t) könne Reithmann durch seinen Apparat die Gase iu dem

Arbeitsraume mit der Luft gehörig vermischen nnd dann auf
den Kolben wirken lassen;

2) sei eine Vorrichtung angebracht, um die zurückgebliebenen
und die neu einströmenden, sonst hinderlichen Gliserr weiteren

Verwendung abzuleiten; .

Z) habe Reithmann einen zweiten Apparat konstrulkt- um

die atulosvhärischeLuft von 2 bis 8 Atmosphären Druck durch
eimnaliges Comprimiren nach Vermischung mit dem Zellchtgase
ans den Kolben wirken zu lassen. Dadurch set AUlh sUk größere
Arbeitsleistungen gesorgt und werde derselbeApparat — ohne

Vergrößerungder Maschinen — zur weiteren Anwendungfül«
Locomotiven geeignet. CPVL Cemks Bl-)
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